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	»Da ist etwas faul, Mister Grain. Ich bin mir ganz sicher…«, sagte der Mann am Telefon mit heiserer Stimme.


	Ted Morton wirkte nervös, obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Der fünfundzwanzigjährige, freiberufliche Reporter hatte schon oft für die ›Weekly Sensations‹ geschrieben. Seine Berichte und Reportagen waren beliebt, Morton im Verlag bekannt wie ein bunter Hund.


	»Was macht Sie so sicher?« fragte der Gesprächspartner am anderen Ende der Strippe. Es war Edmond Grain, Chefredakteur der ›Weekly Sensations‹. Dieses Blatt brachte alles, worüber andere Zeitschriften und Magazine nicht schrieben.


	Grain verstand es, Sensationen wirklich sensationell zu verkaufen. Die Art und Weise, wie er einen Bericht zusammenstellte, machte ihm so schnell keiner nach.


	Die Verkaufsauflagen waren ein untrügliches Zeichen dafür, daß Grain den Geschmack des Publikums kannte und voll traf.


	»In der letzten Zeit jagen sich einige Vorgänge, die mich nachdenklich stimmen, Grain. Da werden im Pazifik geheime Manöver abgehalten… vor wenigen Tagen wird die Explosion der VICTORY gemeldet, einem unserer modernsten Kriegsschiffe… im Pentagon herrscht fieberhafte Aktivität…«


	»Woher wissen Sie gerade das letztere, Morton?«


	»Wir haben’s bisher immer so gehalten, daß ich meine Informanten nicht preisgebe, Grain. So soll’s auch bleiben… Die Benutzung bestimmter Luftkorridore und Schiffspassagen wurde verboten. Ich habe versucht, ins ›Jack-Halton-Militärhospital‹ zu gelangen. Es gibt eindeutige Hinweise dafür, daß ein großer Teil der Besatzung des verunglückten Schiffes dort eingeliefert wurde. Reportern wurde jeglicher Zutritt verboten. Aber damit sage ich Ihnen ja nichts Neues. Neu dürfte möglicherweise dies für Sie sein: Es gehen da Gerüchte um, die behaupten, daß in dem besagten Gebiet zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln in der Clarion-Graben-Zone so etwas wie ein zweites Bermuda-Dreieck bestehen soll.«


	Grain gab einen Seufzer von sich. »Und nun glauben Sie, daß die Verbote für Flugzeuge und Schiffe nicht nur militärischen Charakter haben, sondern daß etwas ganz anderes dahinter steckt.«


	»Genau, Grain. Eine Geheimhaltung in diesem Maß gab es bei uns noch nie.«


	Edmond Grain lachte leise. »Ich halte Sie für einen ausgezeichneten Reporter, Morton – und das wissen Sie auch. Aber diesmal – so glaube ich – geht Ihre Phantasie mit ihnen durch. Selbst die angebliche Erprobung neuer Waffen in diesem Gebiet ist eine sehr mysteriöse Angelegenheit. Sie wissen, daß von mehreren Erdbebenwarten dort heftige Aktivitäten registriert wurden.«


	Grains Reaktion verwunderte Ted Morton. Der Chefredakteur war sonst bekannt dafür, daß er sich mit offiziellen Stellungnahmen so gut wie nie zufrieden gab. Doch die Tatsache, daß in dem geheimnisumwitterten Bezirk heftige Stürme und Seebeben stattgefunden hatten, schien ihm diesmal zu genügen.


	Ted Morton war da anderer Ansicht. Es gab Hinweise, die ihn veranlaßten, tiefer zu graben.


	»Wie es im einzelnen ist – wird sich herausstellen,   Grain. Ich habe angerufen, weil ich wissen möchte, ob Sie auch diesmal wieder an einem Exklusivbericht interessiert sind?«


	»Was soll die Frage, Morton? Sie wissen genau, daß wir alles, was Sie geschickt verpacken, auch verkaufen.«


	»Um’s verkaufen geht’s mir, Grain. Mein Risiko ist diesmal höher, als je zuvor. Ich muß da einige Sondergebühren einkalkulieren…«


	»Sie wollen ein höheres Honorar herausschinden?«


	»So kann man’s in Ihrer Sprache auch nennen. Ich ersuche um eine Gefahrenzulage, Grain. Ich glaube, das muß diesmal drin sein.« Ted Morton sprach davon, daß er zweitausend Dollar zusätzlich aufwenden müsse, um an Bord eines Forschungsschiffes mitgenommen zu werden, das den Auftrag hatte, bestimmte, bisher nicht näher umrissene Vorgänge in der Clarion-Graben-Zone zu ergründen.


	Das war Grain neu. »Sie wissen, daß ich mit mir reden lassen, Morton. Wenn Sie wirklich einen dicken Hund fangen, dann wird sich’s für Sie lohnen…«


	»Okay, Grain. Ich weiß, daß ich mich auf Ihr Wort verlassen kann.«


	Ted Morton ahnte in dieser Sekunde nicht, daß sein riskantes Abenteuer ihm keine Gelegenheit mehr gab, das fette Honorar einzustreichen. In dem Augenblick, da er sich entschlossen hatte, heimlich in den abgesperrten Bezirk einzudringen, war sein Todesurteil gesprochen…


	Das Grauen einer anderen Welt wartete auf ihn.


	 


	*


	 


	Das Forschungsschiff trug den vielversprechenden Namen DISCOVERY. Es war mit den modernsten Apparaturen und Forschungsgeräten ausgestattet. Insgesamt hielten sich siebzehn Personen an Bord auf.


	Sie waren offiziell registriert und der Regierung bekannt. Nicht registriert war die Anwesenheit der achtzehnten Person. Bei ihr handelte es sich um Ted Morton…


	Die DISCOVERY lief am frühen Abend aus. Ihr Ziel war das militärische Sperrgebiet im 17. Breitengrad.


	In all diesen Stunden konnte Ted Morton die ihm zugewiesene Kabine nicht ein einziges Mal verlassen. Außer seinem Vertrauensmann durfte er sich auf dem Forschungsschiff niemandem zeigen.


	Dieser Vertrauensmann war der Schiffskoch der DISCOVERY. Ein junger, blondgelockter Mann mit blaßblauen Augen und hellem Teint. Morton und der Koch kannten sich schon lange. Der Koch selbst war es gewesen, der sich mit dem Vorschlag an den Reporter wandte, die geheimnisvolle Fahrt heimlich mitzumachen. Morton hatte seinen Obolus entrichtet und hoffte, daß alles gut ging. Er hatte so seine Gefühle, und die trogen ihn selten.


	In der winzigen Kabine lagerten Mehl-, Reis-, Nudel- und Kartoffelvorräte. Hinter einem Berg von Säcken hatte der Koch ein notdürftiges Lager bereitet, auf dem Ted Morton seine Zeit verbrachte.


	Er hing seinen Gedanken nach, machte sich Notizen, erhob sich hin und wieder und warf einen Blick durch das kleine Bullauge aufs Meer, in dem sich der Sternenhimmel spiegelte.


	Monoton hämmerte das Geräusch der Maschinen durch den Schiffsleib. Die Wellen klatschten gegen den Rumpf, die Kreiselstabilisatoren glichen das Schlingern der DISCOVERY aus.


	Außer den Sternen gab es noch mehr Lichter, die Ted Morton nicht entgingen. Er registrierte zahlreiche Positionslampen großer Schiffe, die in einem langgezogenen Konvoi unweit der DISCOVERY vorüberglitten.


	Aber da war noch mehr. Das Knattern von Luftschrauben im Himmel über ihnen. Von den Kriegsschiffen stiegen immer wieder Helikopter auf und kreisten über dem Bezirk.


	Morton beobachtete alles aufmerksam. Dabei sah er plötzlich etwas im Hintergrund, was ihm den Atem raubte.


	Er hatte in seiner kleinen Kammer eine Seekarte und erfuhr durch den Koch immer wieder die Position, die von der DISCOVERY eingenommen wurde.


	Auf der Karte war deutlich zu erkennen, daß dort, wo er die Umrisse einer Insel wahrnahm, überhaupt keine Insel sein durfte!


	Was hatte das zu bedeuten?


	Was war hier während der letzten Tage geschehen?


	An den Gerüchten mußte doch mehr dran sein, als manch einer wahrhaben wollte. Dieser enorme Aufwand von Menschen und Technik sprach dafür…


	Aus der Tiefe des Meeres war eine unbekannte Insel aufgestiegen! Ihre Geburt mußte die furchtbaren Unwetter und Seebeben ausgelöst haben, die in der letzten Zeit dieses Gebiet heimsuchten.


	Wie der Rücken eines urwelthaften Ungetüms lag das Eiland im Ozean. Nebelschwaden waberten über dem Wasser. Die Sicht war nicht mehr ganz so gut, und je näher man der geheimnisvollen Insel kam, desto schlechter wurde sie.


	Rötlicher Widerschein schimmerte auf dem Wasser und im Nebel und erzeugte eine gespenstische Atmosphäre.


	Es schien, als bestände das Land hinter den hochaufragenden Ufern noch aus purer, glutflüssiger Lava, doch der Eindruck tauschte…


	Die Kriegsschiffe der US-Navy bildeten einen gewaltigen Halbkreis vor den Ufern dieser neuen, aus der Tiefe des Meeres aufgetauchten Welt. Man hatte begonnen, die Größe zu vermessen und zu katalogisieren.


	Unter dem Schutz schwerbewaffneter Soldaten sollten die Forscher zunächst den ufernahen Raum betreten und näher untersuchen.


	Ted Morton wußte später nicht mehr zu sagen, wie lange er am Bullauge gestanden und nach außen geblickt hatte.


	Die Zeit schien auf seltsame, magische Weise stillzustehen.


	Plötzlich fuhr er erschreckt zusammen.


	Ein Geräusch!


	Schritte wurden draußen vor seiner Kabine hörbar. Kam unerwartet noch mal der Koch zurück, um ihn mit einer Information zu versehen?


	Morton wollte das Bullauge noch schließen, kam aber nicht mehr dazu.


	Die schlingernde Bewegung, die die DISCOVERY machte, ließ ihn taumeln. Draußen fauchte plötzlich der Wind, und meterhohe Wellen schlugen gegen den Rumpf des Schiffes.


	Es ächzte in den Schiffswänden, und es gab einen dumpfen Schlag gegen die Tür der kleinen Kabine, in der er sich verborgen hielt.


	Die Klinke wurde wie von einer kräftigen Faust heruntergeschlagen. Die Tür flog krachend nach innen. Mit ihr stürzte etwas in den Raum. Eine Frau! Sie hatte – wie er – im Augenblick dieser blitzartigen, unverständlichen Wetteränderung den Halt verloren.


	Ted Morton war es gewohnt, geistesgegenwärtig zu reagieren.


	Er ging sofort in die Knie und wollte sich hinter den festgezurrten Säcken verbergen, damit die Frau, die nichts von seiner Anwesenheit auf der DISCOVERY wissen durfte, ihn nicht sah.


	Doch das Schicksal wollte es anders.


	Die Fremde taumelte, verlor den Halt und flog auf den Wall der Säcke. Hilfesuchend griff sie um sich, als der Schiffsboden sich schräg legte unter der Wucht der riesigen Wellen, die es emporhoben.


	Die Frau rutschte Ted Morton genau in die Arme!


	Ihre Augen weiteten sich. Ihr Mund öffnete sich zum Schrei – doch Morton ließ es nicht zu, daß auch nur ein einziger Laut aus der Kehle der Unbekannten kam.


	Seine Rechte kam nach vorn und preßte sich auf ihre Lippen.


	»Keinen Ton!« zischte er. »Es wird Ihnen nicht das geringste geschehen. Aber seien Sie um Himmels willen still!«


	Im Schiff rumpelte und knirschte es. Das plötzlich aufgetretene Unwetter tobte sich aus. Die DISCOVERY tanzte auf den Wellen wie eine Nußschale. Das Forschungsschiff sackte in ein Wellental und wurde auf die andere Seite gedrückt.


	Die Tür zur Kabine mit den Vorräten fiel von selbst zu.


	Dann lag die DISCOVERY einen Moment still.


	Ted Morton atmete schnell. Er lag halb über der Fremden, halb über den Säcken, hinter denen sich sein Versteck befand.


	Vorsichtig löste er seine Hand vom Mund der Frau, als er in ihren Augen erkannte, daß sie nicht bereit war, sich unnütz in Gefahr zu begeben.


	Als er seine Finger von den Lippen löste, schluckte die Fremde heftig. Sie richtete sich langsam auf. Erst jetzt hatte Morton die Gelegenheit, seine Besucherin näher ins Auge zu fassen.


	Sie hatte kurzgeschnittenes, dunkles Haar, ein kleines, rundes Gesicht, große Augen und eine Stupsnase. Die Fremde trug enganliegende Blue-Jeans und eine weit fallende Bluse.


	»Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher?« preßte sie schnellatmend zwischen ihren weißen, gleichmäßigen Zähnen hervor.


	»Es gibt Situationen – da spielen Namen keine Rolle«, erwiderte Morton. »Sie gehören zum Team des Forschungsschiffes, nicht wahr? Sie sind – Dr. Karen Saver.«


	Die Angesprochene richtete sich verwundert auf. Morton war ihr auf die Beine behilflich.


	»Das ist unfair«, entgegnete die Dunkelhaarige. »Sie wissen, mit wem Sie’s zu tun haben – ich tappe dagegen im dunkeln und… Moment mal«, fuhr sie da zusammen. »Ich hab Sie doch schon mal gesehen… zumindest ihr Bild… Sie sind doch… na klar – Ted Morton.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Daß ich nicht sofort darauf gekommen bin!«


	Es gab mehrere Kolumnen in verschiedenen Zeitschriften und Magazinen, die Mortons Konterfei regelmäßig brachten.


	»Und wenn’s so wäre«, entgegnete er mit belegter Stimme. »Vergessen Sie’s und messen Sie dem Ganzen keine Bedeutung bei! Vergessen Sie ebenfalls, daß ich mich hier unten als blinder Passagier einquartiert habe. Das Ganze ergibt schließlich doch einen Sinn…«


	Dr. Karen Saver, die junge Biologin, die beauftragt war, Spuren niederen Lebens auf der neuen Insel zu suchen, schüttelte irritiert den Kopf. »Jetzt wundert mich natürlich gar nichts mehr.« Ihre Stimme klang fest und sicher. Sie hatte die Situation sofort im Griff. »Ich hab mich schon immer beim Lesen Ihrer Artikel gewundert, woher Sie eigentlich die Informationen erhalten. Nun verstehe ich’s. Sie sind selbst da, wo man Sie nicht vermutet…«


	Ihre weiteren Worte gingen unter in dem Krachen und Bersten, in dem Rauschen und Tosen, das die Luft plötzlich erfüllte.


	Nach fünf Sekunden der Ruhe kehrten die urwelthaften Gewalten verstärkt zurück. Es schien, als hätten sie nur eine kurze Verschnaufpause eingelegt, um dann um so grausamer zuzuschlagen.


	Karen Saver flog gegen die Wand, als die DISCOVERY sich auf die Seite neigte. In der gleichen Sekunde gab es einen Schlag gegen den Boden des Schiffes, es schien, als wäre es auf Fels gelaufen.


	Ein häßliches Geräusch mischte sich unter die anderen, schon schaurig genug sich anhörenden Laute.


	Wie von einer Riesenfaust wurde die DISCOVERY geschüttelt.


	»Wassereinbruch!« hallte der Schrei draußen durch den Korridor.


	Dann ging es drunter und drüber. Der schaurige Ton einer durchdringenden Sirene mischte sich in das Chaos der Geräusche.


	Ted Morton sprang über Säcke hinweg, packte Karen Saver bei der Hand und riß sie kurzerhand mit sich. Im nächsten Moment erreichte er die Tür und stürzte aus der Kabine. Vom Ende des Korridors floß ein armdickes Rinnsal über den Schiffsboden, die Gewalt des Wassers drückte weiter nach oben und erweiterte das geschlagene Loch mit erschreckender Geschwindigkeit.


	Mortons Atem flog. Die Situation auf der DISCOVERY hatte sich von einer Sekunde zur anderen auf eine Weise geändert, wie es wohl niemand erwartet hätte.


	Das Wasser stand ihnen im nächsten Moment bis zu den Knöcheln, wenige Atemzüge später reichte es schon bis an ihre Waden.


	Der Weg nach oben erwies sich als äußerst schwierig.


	Das Schiff schlingerte, kippte von einer Seite auf die andere, und Ted Morton hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten und dabei seine Begleiterin nicht mehr loszulassen.


	Er taumelte die schmale Treppe nach oben. Die Sirene gellte noch immer. Der Sturm pfiff und jaulte durch die Ritzen, jagte schwerste Regenschauer über Deck und drohte die dort befindlichen Menschen wie lästige Insekten von Bord zu spülen.


	Unter schwierigen Bedingungen wurden von der DISCOVERY Rettungsboote herabgelassen und legte sich die Besatzung des Forschungsschiffes die Schwimmwesten an.


	Schreiend verschwanden Menschen in der Flut, die über Deck schwappte. Hinzu kam die grauenhafte Finsternis, in der sich alles abspielte, so daß man kaum die Hand vor Augen sah.


	Wasser von oben, von der Seite – Wasser von unten! Die DISCOVERY hing mit dem Heck tief im aufgewühlten Meer, und der eisige Wind wirbelte die Schaumkronen der Wellen empor und schleuderte sie den verzweifelten Schiffbrüchigen ins Gesicht.


	Drei Rettungsboote schaukelten auf dem Wasser. Mehrere Besatzungsmitglieder der DISCOVERY, fest eingezwängt in ihre Schwimmwesten, wurden wie Gummibälle auf den Wellen auf und nieder getragen.


	»Hier!« Ted Mortons Stimme war nur ein Krächzen. Er löste einen Rettungsring vom Haken der Reling und stülpte ihn der Biologin über den Kopf.


	Im Chaos der Gewalt, wo jeder versuchte, sein eigenes Leben zu retten, blieb keine Zeit zum Nachdenken. Jedem wurde das Gesetz des Handelns aufgezwungen.


	Da gab es nicht mal mehr die Gelegenheit, sich irgendwo festzukrallen.


	Ein neuer Brecher jagte donnernd über das Deck der DISCOVERY.


	Wie auf eingeseifter Fläche rutschte Morton in die Tiefe, noch ehe er Gelegenheit fand, auch für sich einen Rettungsring zu greifen.


	Er flog durch die Luft und war im nächsten Moment eingehüllt von Unmengen Wassers, so daß ihm das Blut in den Adern erstarrte. Nackte Angst, aus diesem Abenteuer nicht mehr lebend herauszukommen, erfüllte ihn.


	Warum griff niemand ein? Rundum lagen doch Kriegsschiffe vor Anker, und den Menschen an Bord konnte unmöglich die prekäre Lage der DISCOVERY entgangen sein.


	Es gab nur eine Erklärung, daß man von dort keine Hilfe erhielt. Man befand sich vielleicht in der gleichen Situation…


	Wasser ringsum. Die ganze Welt schien nur noch aus diesem Element zu bestehen.


	Ted Morton schlug um sich. Er meinte, den dichten Vorhang mit seinen Händen beiseite drücken zu können, um den Kopf nach vorn zu schieben und zu atmen… doch immer noch mehr Wasser.


	Ein ungeheurer Druck! Morton spürte, daß er eintauchte. Mechanisch begann er zu schwimmen, in der Hoffnung, sich in diesem chaotischen Ozean aus eigener Kraft wieder in die Höhe zu bringen.


	Da fühlte er einen Widerstand. Hände… sie griffen nach ihm.


	Instinktiv streckte er seine eigenen Finger diesen Armen entgegen.


	Dann erfolgte ein Ruck. Er wurde an Bord gehievt, ohne daß ihm das richtig bewußt wurde.


	Er befand sich in einem Rettungsboot. Der Wind tobte und trieb ihm Wasser ins Gesicht.


	Wie in Trance starrte Ted Morton in fremde Gesichter und wurde auch er registriert.


	Er war für die anderen ein Fremder. Niemand konnte sich erklären, wie er hierher kam…


	In unmittelbarer Nähe nahm er ein zweites Rettungsboot wahr.


	Darin saßen eine Frau und ein Mann. Abgekämpft, erschöpft…


	Morton bekam das, was geschah, mit wie in einem Traum. Er wollte die beiden Menschen auf die Gefahr aufmerksam machen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


	Außer Wind und Wasser, gegen die sie alle zu kämpfen hatten, gab es etwas Ungeheuerliches, für das ihm im ersten Moment die Bezeichnung fehlte.


	Mehrere Schlangen gleichzeitig schienen sich aus den aufgewühlten Wellen zu recken. Aber es waren keine Schlagen. Es waren riesige Tang- und Planktonfäden, die wie Peitschenschnüre durch die Luft zuckten und das Boot und die Menschen umschlangen.


	Die etwas weniger als armdicken Lianen legten sich klebrig um die Körper. Die beiden völlig Entkräfteten waren außerstande, sich zur Wehr zu setzen. Im Nu wurden sie Opfer dieses unheimlichen, wie von selbständigem Leben erfüllten Planktons.


	Das kleine Rettungsboot wurde herumgerissen, kenterte, und die beiden Menschen wurden – umschlungen von zahlreichen, klebrigen Lianen – in die Tiefe des Ozeans gezogen.


	Die Menschen in dem Rettungsboot, die Ted Morton aufgenommen hatten, waren wie erstarrt.


	Daraus lösten sie sich erst, als es zu spät war.


	Zischend und fauchend jagten die Planktonfäden aus dem Meer, legten sich über die Bootswand und klatschten in die Gesichter der entsetzten Schiffbrüchigen.


	An einem langen Tentakel glaubte Morton ein faustgroßes Auge zu sehen, das in das grüne, klebrige Gewebe gewachsen war.


	Dann sah der Reporter überhaupt nichts mehr.


	Etwas Schmieriges legte sich über seine Augen, umschlang seinen Kopf, und Morton riß die Arme noch empor, um dem gürtelartigen Zugriff zu entgehen.


	Blitzschnell zuckten weitere klebrige Planktonschlangen aus der Tiefe und wickelten sich um seinen Körper, so daß er im nächsten Moment aussah wie eine akkurat verschnürte Mumie.


	Ted Morton wurde aus dem Boot gerissen und in die Tiefe gezerrt.


	 


	*


	 


	Björn Hellmark alias Macabros und Rani Mahay, die beiden unzertrennlichen Freunde, hatten ihren Plan genau abgesprochen.


	Ihre Zeit war jener Teil der wieder aufgetauchten Insel Xantilon sowie das geheimnisvolle Eiland Kh’or Shan, von dem man nur ein winziges Stück in der dritten Dimension wahrnehmen konnte. Der größte Teil dieser unfaßbaren und unheimlichen Welt lag in einer andren Dimension, verborgen hinter den Schleiern, die keiner von der anderen Seite mehr durchbrechen konnte.


	Daß es Hellmark dennoch gelungen war, wieder in die dritte Dimension zurückzukehren, brachte er mit dem Auftauchen Xantilons in Verbindung.


	Seit jeher hatte es in der fernen Vergangenheit eine geheimnisvolle Verbindung zwischen Kh’or Shan, dem Land der Feuerbestien, und Xantilon gegeben. Durch sein eigenes Erlebnis auf dem geheimnisumwitterten Eiland war Hellmark klargeworden, warum einst dort so viele Menschen verlorengingen. Wer mal den Dimensionsvorhang passierte, konnte den Weg nicht mehr zurückgehen.


	Daß er dennoch einer tödlichen Gefahr entronnen war, schien mit besonderen Gesetzen zusammenzuhängen, die auch in jenem Teil Xantilons einst herrschten, ehe die Schwarzen Priester dort die Macht  übernahmen.


	Und nur dieser Bezirk war wieder aufgetaucht. So hatte es Sequus, der König der Ursen, ihn wissen lassen. Sequus’ Ziel war es gewesen, ihn zu töten. An eine schwimmende Säule gefesselt, war er inmitten glutflüssiger Lava und des wild zischenden und schäumenden Meeres herausgetragen worden aus der Bucht, von der aus der Herr der Ursen, der selbst ein Dämon war, das unheimliche Ereignis bis zuletzt beobachten konnte.


	Bis zuletzt?


	Gerade diese Frage beschäftigte Hellmark besonders.


	Die Begegnung mit der rätselhaften Soomyana, die sich schließlich aufgelöst hatte wie ein Nebelstreif unter der Sonne, war eigentlich der Grundstein zu seiner eigenen Befreiung gewesen. Mit aller Kraft hatte er seinen Doppelkörper entstehen lassen und war nach Marlos zurückgekehrt, wo er auf Rani Mahay stieß, der gleich ihm ein schwieriges, gefahrvolles Abenteuer hinter sich hatte.
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